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„Ein Gramm Erfahrung ist besser 

als eine Tonne Theorie, einfach 

deswegen, weil jede Theorie nur in  

der Erfahrung lebendige und der 

Nachprüfung zugängliche Bedeutung 

hat.“ 

John Dewey, 1916
+ 

 

Abb. 1: In unserer Schule 

In unserer Schule macht 

 jeder, was er will, 

keiner, was er soll, 

  aber alle machen mit!  

 

I. Schulalltag in Deutschland 

Das gerade zitierte Diktum stammt nicht von mir, sondern von dem bis heute 

wohl bedeutendsten amerikanischen Pädagogen, dem 1859 geborenen und 1952 

verstorbenen John Dewey – übrigens nur 27 Tage nach dem Tod von Maria 

Montessori. Bleiben wir also, zunächst, bei und in der Praxis, beim Schulalltag 

in Deutschland: 

 

 

 

 

* Vortrag, gehalten am 8.3.2013 im Bürgerhaus Kronshagen vor Schulleitern Schleswig-
Holsteins – auf Einladung des Instituts für Qualitätsentwicklung an Schulen in 
Schleswig-Holstein. 

 



 

1. Und da ist Mona, 

die schon in der Grundschule als auffällig galt – mal wegen ihrer 

Darstellungswut, dann weil sie still, in sich versunken, wie ein schlafendes 

Dornröschen wahrgenommen wurde; und gelegentlich fehlte sie etliche Tage, 

auch unentschuldigt, so dass ihre Schulleistungen immer kümmerlicher wurden.  

Zwei Szenen und eine Passage aus dem Gespräch mit den Lehrern und dem 

Schulleiter habe ich im Anschluss an meine teilnehmende Beobachtung in einer 

baden-württembergischen Sonderschule notiert: 

Während einer Deutschstunde versucht die noch sehr junge Kollegin 

Falkenhorst zu erklären, warum Stuttgart nicht nur mit einem, sondern mit zwei 

t zu schreiben ist. Mona plärrt dazwischen: „Da kommt gar kein zweites t rein, 

es heißt Schtugart!“ „Also, Mona!“ „Isch doch so. Schtugart heißt’s!“ Frau 

Falkenhorst will die Unterbrechung humorvoll wenden. „Du hast aber zwei t 

vergessen, wie beim Pfeiffer in der ‚Feuerzangenbowle’: Eins vor dem u und 

eins nach dem r und eben zwei in der Mitte.“ Und während sich die Lehrerin zur 

Tafel umdreht, um die vier ts zu markieren, ruft Mona mit blitzenden Augen: 

„Und in der Mitte von Ihrem Namen ist ein n, und damit fängt ja auch das Wort 

Nutte an!“ Die nächsten zehn Minuten gehören ganz Mona, die nicht 

provozieren, sondern im Mittelpunkt stehen will. Und da sie diese Position 

weder über ihr Aussehen noch ihre Leistungen, weder mit Hilfe ihres 

sozioökonomischen Status noch ihrer Erfahrungen mit Jungen erreichen kann, 

provoziert sie eben. Aber nicht die Provokation ist ihr wichtig, wohl aber ihr 

calling for attention, ihre Aufmerksamkeitssucht, ihr gelegentlicher 

Egozentrismus, der sie fast alle Regeln missachten lässt. 

Drei Stunden später soll gerechnet werden – bei und mit Herrn Stephan, der sich 

alle Mühe gibt, auch Mona einzubeziehen. Diese aber taucht ab und weg, ihr 

Blick geht nach innen, nichts scheint sie mehr wahrzunehmen. Und auch das 

Ritual des Verabschiedens geht an ihr vorbei. „Es würde mich nicht wundern“, 



 

so der erfahrene Herr Stephan, wenn unsere Mona nächste Woche wieder mal 

gar nicht mehr kommt.“ 

In dem nachmittäglichen Gespräch meint der seine Schule souverän leitende 

Rektor: „Warum Kinder wie Mona auf einer Sonderschule landen, weiß ich bis 

heute nicht. Wir sind doch für ganz andere Schüler da, Schüler mit echten 

Behinderungen, Defiziten, Krankheiten. Mona ist wie viele unserer heutigen 

Kinder in Folge einer Nicht-Erziehung fast egomanisch geworden. Alles dreht 

sich um sie. Und wenn dieses Bedürfnis wie der Hunger nicht hinreichend 

befriedigt wird, fällt sie auf, provoziert sie, bricht jede vereinbarte Regel, 

natürlich auf Kosten anderer, und kann jede Stunde kaputt machen. Ich habe 

Kollegen, die echt froh sind, wenn Kinder wie Mona mal zu Hause 

bleiben.“ Und die Kollegin ergänzt in einem genervten Ton: „Da kann ich 

wenigstens mal ab und zu Unterricht machen!“ Noch einmal der Schulleiter: 

„Und glauben Sie mir: Nicht nur unsere Absentismuszahlen, die wir seit 

Neuestem ‚Schulvermeidungsquoten’ nennen müssen, werden von mir erheblich 

reduziert …“ 

Wenn Frau Falkenhorst, Herr Stephan und ihr Schulleiter solche und ähnliche 

Erlebnisse tagtäglich haben, dann kann unser Denken über Erziehung (unsere 

Theorie also) ebenso wenig in Ordnung sein wie unser pädagogisches Handeln 

(mit anderen Worten: unsere Praxis). Und wer da behauptet, mit einer neuen 

Bezeichnung (statt Hilfsschule ➔ Sonderschule, statt Sonderschule ➔ 

Förderschule, statt Förderschule ➔ Inklusionsschule) ließen sich die Probleme 

lösen, betreibt das, was im Anglo-amerikanischen als „to smarten“ bezeichnet 

wird: etwas „aufhübschen“, kosmetisches Lügen um der educational correctness 

willen.  

 

 

 



 

2. Und da ist Amir, 

ein Schüler aus Bosnien und jetzt in der 8. Klasse einer Berliner Gesamtschule.  

Seit mehr als 20 Jahren betreibe ich Forschungen über „Schulisch-

unterrichtliche Auffälligkeiten in sozialen Brennpunkten“ und betreue 

entsprechende wissenschaftliche Arbeiten bzw. Feldstudien. Die jüngste hat den 

Titel: „Verhaltensauffälligkeiten und Unterrichtsstörungen unter Schülern mit 

Migrationshintergrund“. Verfasst hat diese Studie der Student Derya Ercan. 

Wochenlange Unterrichtsbeobachtungen, Hausbesuche und Interviews mit den 

Betroffenen bildeten die Erkundungsmittel. Ich zitiere wörtlich: 

„Amir ist Schüler der Klasse 8a … Insgesamt 25 Schüler, von denen beinahe 

jeder einen Migratonshintergrund hat … Neben Amir hätte ich noch weitere 

Schüler interviewen können, da zur Zeit meiner Hospitation keiner der Schüler 

davor zurückschreckte, den Unterricht auf seine Weise zu stören … 

Schimpfwörter wie ‚Ich ficke deine Mutter’, ‚Hurensohn’, ‚Hurentochter’, 

‚Missgeburt’, ‚Junkie’ und ‚Zigeuner’ … gehören zum üblichen Ton in der 

Klasse. Amir reagiert auf solche Beleidigungen meist aggressiv und antwortet 

mit noch schlimmeren Worten … Zu Beginn der Doppelstunde von Herrn S. 

sind die Schüler bereits sehr unruhig, um nicht zu sagen chaotisch … Er schafft 

es nicht, Ruhe in die Klasse zu bringen und bereits nach fünf Minuten muss der 

erste Schüler ohne Vorwarnung in den Trainingsraum. Während er Notizen im 

Klassenbuch anfertigt und den Zettel für den Trainingsraum ausfüllt, fangen 

einige Schüler an, mit Müll und selbstgebauten Papierfliegern zu werfen. 

Youssef und ein weiterer Schüler stacheln unter anderem Amir an, einen 

Papierflieger in Richtung des Lehrers zu werfen. Er tut es und nachdem er dabei 

erwischt wird, schickt auch ihn Herr S. in den Trainingsraum …“
1 

So geht es seitenlang; von einem geregelten Unterricht kann längst keine Rede 

mehr sein; man fühlt sich an vergleichbare Reports erinnert, etwa an das Buch 

„Die Klasse“ von François Bégaudeau
2
 oder den Dokumentarfilm „S.O.S. 

Schule“, den das ZDF im Frühsommer des Jahres 2006 ausstrahlte
3
. Dabei gibt 



 

es doch auch ganz andere Erfahrungen und Beobachtungen. Wer z. B. das Buch 

von Ulrike Kegler mit dem Titel „In Zukunft lernen wir anders“
4
 oder das Buch 

über „Die gute Schule“ von Christian Füller
5
 liest oder sich die Schulfilme von 

Reinhard Kahl anschaut
6
, fragt zu Recht nach den Ursachen des hiesigen 

Gelingens und dortigen Scheiterns. Gehen wir der Sache auf den Grund.  

 Der 14-jährige Amir stammt aus Bosnien, gehört zur Gruppe der Roma und lebt 

mit acht Geschwistern und der alleinerziehenden Mutter, einer Analphabetin, 

von  HARTZ-IV in einer Dreizimmerwohnung in Neukölln. Computer, Online-

Poker, Ego-Shooter, Internet, Facebook, chatten und chillen oder mit-den-

Kumpels-rumhängen sind seine Lebensdaten, nicht aber Sport, Schule, Bücher, 

Reisen, musizieren und reiten. Voller Irritationen, Aggressionen und Ängste 

wächst Amir auf und gefragt, wo er sich in fünf oder zehn Jahren sieht, antwortet 

er, sanft lächelnd: „Keine Ahnung … Vielleicht sterbe ich in fünf Jahren.“
7
 Aber 

nach seiner Religion gefragt, sagt er energisch: „Elhemdulilah, antwortet jeder 

Moslem, wenn er gefragt wird, ob er Moslem sei und das bedeutet so viel wie 

‚Alles Lob gebührt Gott!’ Religion ist mir wichtig.“ 

Wir wollten es genauer wissen und fragten weiter: „Wie stehst du zu anderen 

Religionen?“ Da bricht es aus ihm heraus und er schreit: „Also, Juden hasse ich 

über alles!“ „Warum?“ „Weil die hier richtig viel Scheiße bauen … Die 

versuchen, die Menschen zu töten. Habe ich schon mal gesehen und so … Nicht 

gesehen, also, habe ich gehört.“
8
 Sein letzter Halt ist das, was Amir unter 

Moslem-sein versteht, nicht als Religionszugehörigkeit, sondern als 

identitätsstiftende Sicherheit, die er mit Zähnen und Klauen verteidigt, wobei er 

notfalls die Wirklichkeit wahnhaft verzerrt. 

Das trifft sich übrigens mit meinen Erfahrungen in der Ev. Gesamtschule 

Gelsenkirchen, deren Gründungsdirektor von 1998-2002 ich sein durfte. Wenn 

sich unsere Migrantenschüler abgrenzen, unter sich sein wollten, beschworen sie 

den Islam, obgleich sie von ihm ähnlich wenig wussten wie die christlichen 



 

Schüler von der Bibel. Angeblich stand es so im Koran, der sowieso nur in 

arabischer Schrift gelesen werden durfte – und von „Ungläubigen“ gar nicht.  

Meine in den Jahren 2008 bis 2010 veröffentlichten Schultagebücher sind 

jedenfalls voll von solchen und ähnlichen konflikthaltigen Erlebnissen
9
. 

Schüler wie Amir sind nicht egomanisch und nur vordergründig aggressiv. Sie 

suchen Identität, Heimat, ein Zu-Hause, Humus, Wurzeln, Halt. Das aber kann 

ihnen eine riesige Gesamtschule mit viel Beton und Glas nicht bieten – 

vielleicht aber eine überschaubare Schule für erziehungsgeschädigte Kinder? 

Eine dritte Beobachtung: 

3. Und da ist die Klasse 9b, 

einer nordrhein-westfälischen Realschule, zu der Frau H. die 

Französischlehrerin so schnell eilt, dass ich – in ihrem Schlepptau – kaum 

mithalten kann: „Bonjour, mes dames et messieurs! Comment allez-vous? Alors 

…“ Temperamentvoll, mitreißend, dramaturgisch geschickt zwischen Anregung 

und Nachdenklichkeit pendelnd, fachlich exzellent führt Frau H. ihre 26 Schüler 

zur korrekten Benutzung der diversen Fragesätze: „Tu viens? Viens-tu? Est-ce-

que tu viens? Cette personne va-te-elle venir?“ Scherzhafte Bemerkungen sind 

ebenso zu hören wie Lob, aber auch Kritik, wenn Fehler zu registrieren oder 

falsche Aussprachen zu hören sind … 

Ganz anders die folgende Deutschstunde bei Herrn F.: Er schlurft mehr hinein, 

als dass er den Klassenraum betritt, wirkt müde, gelangweilt, desinteressiert. 

„Wir müssen unseren, den 2. Akt durchgehen“, lauten seine ersten Worte. 

„Müssen wir?“, fragt Sven, der mit der Eroberung der Stundenhoheit beginnt. 

Der Lehrer: „Was ist eigentlich ein Blankvers? Oder ein Jambus? Wie ist das 

Klopfmaß?“ Die Schüler hauen fröhlich auf die Tische. „Na, wieviel hebig ist 

der Blankvers? Lena!“ „Ich glaube fünf.“ „Du glaubst. Stimmt das, 

Alex?“ „Nein!“ „Sondern?“ „Na, sagen wir mal: 800 geteilt durch 4, mal 5, 

minus 900, geteilt durch 100, plus 4!“ Die Klasse lacht schallend, Herr F. ist 



 

konsterniert und setzt zu einem Vortrag über Versmaße an, der die Schüler zu 

intensiven Privatgesprächen einlädt. Am Ende der Stunde frage ich Murat, 

welches Drama sie eigentlich besprechen. „Keine Ahnung!“ antwortet er. „Ist 

auch egal. Kommt eh nix bei rum!“ 

Dieselben Schüler, die noch vor wenigen Minuten begeistert gelernt und sich 

diszipliniert verhalten haben, benehmen sich hier und jetzt wie junge Flegel, 

während mir Herr F. in der Pause einen Kurzvortrag über den „Verfall von Sitte 

und Moral“ zumutet. 

 

II. Fünf gesicherte Sachverhalte 

Da haben wir sie also – in Erinnerung gerufen: die schwierigen Situationen, die 

schwierigen Schüler und die von dorther sich neu ergebenden Aufgaben für 

Lehrer, Hunderte, Tausende solcher und ähnlicher Beobachtungen ließen sich 

machen und berichten: gute, weniger gute und erschreckende. Niemand hat 

bisher empirische Daten erhoben, wie viele unserer ca. 10 Millionen Schüler in 

etwa 40.000 Schulen „schwierig sind, „auffällig“. Und niemand kann sagen, wie 

viele unserer rund 700.000 Lehrer konstruktive Lösungen inmitten der damit 

verbundenen Konflikte zu arrangieren vermögen, wie viele warum scheitern, 

resignieren, leiden, aufgeben. Mit hinreichender Sicherheit aber wissen wir über 

fünf Sachverhalte recht gut Bescheid: 

1. In unseren mehr als 400.000 Schulklassen findet nicht nur regulärer, 

sondern häufig gestörter Unterricht statt. Wurden jedoch frühere 

Unterrichtsstunden eher von autoritären Lehrern geprägt, deren 

angsterregende Prozeduren bei vielen Schülern deren Lernen erschwerten 

bzw. verunmöglichten oder auch subversive Protestakte der Schüler 

provozierten, sind heutzutage eher schwierige Schüler das Problem im 

Unterricht. Eine Ursache dieses devianten Verhaltens resultiert aus den 

mit in die Schule gebrachten Erziehungsdefiziten, so dass die meisten 



 

Lehrer, wenn sie einen einigermaßen guten Unterricht machen wollen, 

erst einmal diese Defizite zu beheben haben. Von daher ist es einsichtig, 

dass die entscheidende Variable die jeweilige Lehrerpersönlichkeit ist – 

nicht (wie früher) der Amtsträger. Die meisten Klagen über schwierige 

Schüler, ihre Aggressionen, Desmotivationen, Konzentrationsstörungen 

oder Regeldiffusionen kamen in den 70er und 80er Jahren von den Haupt-, 

Gesamt- und Realschulen. Heute haben die Gymnasien längst 

gleichgezogen und deren Lehrkräfte signalisieren uns, sich immer 

häufiger mit erziehungsschwierigen Schülern (und deren Eltern!) 

auseinandersetzen zu müssen, worauf sie in der Regel überhaupt nicht 

vorbereitet und ausgebildet seien. Daraus folgt die Einsicht: Vor allem 

Lehren und Lernen rangiert eine gelingende Erziehung und diese ist 

abhängig von einer intakten Lehrer-Schüler-Beziehung.  

2. Wer heute und seit vielen Jahren Unterricht beobachtet und auch selbst 

erteilt, wer darüber hinaus Unterrichtsbeobachtungen im Rahmen von 

field and case studies auswertet, wer auf 

Lehrerfortbildungsveranstaltungen den Teilnehmern zuhört, wer Filme 

über Schule sieht
10

 oder Lehrertagebücher liest, wird der zweiten Einsicht 

kaum widersprechen können: Die schwierigen Situationen nehmen zum 

Teil dramatische Formen an. Vor einigen Tagen erschien ein Buch des 

Gütersloher Lehrers Horst Hensel, Jg. 1947, mit dem Titel „Runterricht: 

150 Notizen aus dem Schulalltag“
11

, das auch hartgesottene Kollegen 

erschüttern wird. Wir stellen als Unterrichtsforscher also zweitens fest, 

dass es zwar exzellente Schulen gibt, die jeden Preis verdienen, dass es 

aber eine wachsende Zahl von Problemschulen gibt, die mit ihrer 

schwierigen Klientel und Situation nicht mehr zu Potte kommen – und 

zwar nicht nur in Neukölln, sondern auch in Gütersloh, in Essen-

Vogelheim, in Leipzig-Grünau, Köln-Ostheim oder in Kiel-Gaarden. Da 

wird „in einer 9. Klasse … zum zweiten Mal Geld gestohlen“; da hat 



 

„eine Kollegin … Angst vor den Jungen“; da wirft ein Schüler einem 

anderen „einen Draht um den Hals und zieht ihn zu“; da onaniert ein 

Schüler „durch die Hose hindurch“; eine Klasse hat nur noch drei 

deutsche Schüler, die anderen kommen aus „Russland, Kasachstan, Polen, 

der Türkei, Afrika, dem Kosovo, Serbien, Albanien, Portugal“; ein 

Schüler zeigt den Hitler-Gruß und ruft lauthals: „Jetzt werden die Juden 

vernichtet!“; während eine 16-Jährige sich im Sportunterricht rücklings 

auf eine Matte wirft, die Beine spreizt und schreit: „Ich will jetzt gefickt 

werden!“ Schulalltag heute, in Gütersloh, den die BILD Zeitung gewiss 

gerne als Vorabdruck dokumentiert hätte.  

3. Horst Hensel weiß zu unterscheiden zwischen generierenden Faktoren 

und ihren Folgen, zwischen unabhängigen und abhängigen Variablen. Ihm 

muss niemand mehr klarmachen, dass die Chancen von Bildung von den 

Voraussetzungen durch Bildung abhängen – und dass diese 

Voraussetzungen zur Zeit gerade für die Benachteiligten unserer 

Gesellschaft erbärmlich geworden sind. Dabei arbeitet Hensel 

methodenvielfältig, greift zu vielen Erziehungskonzepten, von der 

Verhaltensmodifikation bis zur Paradoxen Intervention, die aber bei 

seiner Klientel allzu oft scheitern, was er zu reflektieren versteht, deshalb 

hat ein Verschweigen dieser Zusammenhänge das hier avisierte Buch 

ebenso wenig wie das Buch von Heinz Buschkowsky („Neukölln ist 

überall“
12

), das ihm, dem Boten, den Vorwurf des Grünen Bürgermeisters 

von Friedrichshain-Kreuzberg Franz Schulz einbrachte, er sei 

„alarmistisch und rechtspopulistisch“
13

, worauf die sich 

„Sozialwissenschaftlerin“ bezeichnende Naika Foroutan im SPIEGEL 

(Nr. 40/2012, S. 138 f) behauptete, er, der SPD-Bürgermeister, sei 

„populistisch“ und „rassistisch“. Drittens also beobachten wir eine seit der 

Antike bekannte Strategie, die den Boten schlechter Nachrichten (früher 

köpfte oder steinigte, heute) diffamiert.  



 

4. Alle Schul- und Unterrichtsforscher sind sich dahingehend einig, dass die 

Ursachen des Dilemmas gestörter Unterrichtsprozesse vielfältig und z. Z. 

widersprüchlich sind sowie häufig wie zirkuläre Verstärkerprozesse 

wirken. Gesellschaftliche,  familiäre, mediale, schulische, personale u. a. 

Faktoren bilden in der Regel eine schwer zu entwirrende Komplexion und 

setzen lineare, dependente, interdependente oder auch zirkuläre bzw. 

spiralförmige Prozesse in Gang, die schwer zu beeinflussen sind. Und 

schließlich 

5. Von daher ist die Prophylaxe leichter, sinnvoller und erfolgreicher als 

jede Therapie – mit welchem Akronym sie auch welche Auffälligkeit 

bezeichnet: Ob ADHS, ETEP, LRS, TDD oder KFB … ob das 

AufmerksamkeitsDefizit-Hyperaktivitäts-Syndrom, das Programm für 

EntwicklungsTherapie und EntwicklungsPädagogik, die 

LeseRechtschreibSchwäche, die TemperDisregulationDisorder oder die 

KollegialeFallberatung … Sie alle sind in das DMS 5, das neuste – 

Diagnostische und Statistische Manual Psychischer Störungen 

aufgenommen worden, pathologisieren also unsere Kinder und 

Jugendlichen und beglücken die Pharmaindustrie. Es gibt keinen 

Zappelphilipp mehr, sondern nur noch den hochbegabten ADHSler, der 

täglich sein Ritalin braucht und ansonsten ein „stimulusjumper“ bleiben 

darf. Und auch der plötzlich draufschlagende Amir muss nicht lernen, 

seinen Aggressionstrieb zu sublimieren, sondern bekommt Medikinet 

verabreicht, denn bei ihm wurde TDS diagnostiziert, eine Temperament 

DysregulationsStörung. Zugegeben: Manche Diagnosen und Therapien 

haben ihre spezielle Berechtigung, aber sie lindern allenfalls die 

Symptome und helfen, nachdem die Probleme sichtbar geworden sind. 

Besser als die Dienste der Feuerwehr sind jedoch die Vorkehrungen, die 

wir treffen, um Brände zu verhindern. Ein möglichst guter Unterricht in 

einer möglichst guten Schule, mit möglichst guten Lehrern und guten 



 

Erziehern sowie möglichst kooperative Eltern und eine stützende 

Schulaufsicht bilden die beste Prophylaxe gegenüber destruktiven 

Störungen, Schwierigkeiten und Problemen. 

 

III. Pädagogische Diagnosen und Maßnahmen 

Wer mit heutigen Schülern zu tun sowie deren Lehrer und Eltern zu beraten hat, 

wird drei Schwierigkeiten besonders häufig und intensiv erleben. Das ist 

1. Die Regeldiffusion:  

Abb. 2: Regeldiagramm 

 

 

Frühere Generationen haben in ihrer Kindheit und Jugend bei eventuellem 

Fehlverhalten eine klare Grenze erfahren, denn die Regelherrschaft der 

Erwachsenen war eindeutig – mitunter artete sie in eine Regeldiktatur aus. 

„Zugeben und die Folgen tragen!“ Oder: „Leugnen bis zum Schafott!“ lauteten 

damals die beiden Maxime. Im Zuge einer Liberalisierung der Gesellschaft sind 

heutige Schüler zumeist in einer Regeldiffusion, die sich bis zur Regellosigkeit 

auswirken kann, ja mitunter eine Regelablehnung zur Folge hat. Wo immer 

seltener Verbindlichkeiten erfahrbar werden, jeder und alles okay ist, ist häufig 

nichts okay und Fehlverhalten die Folge. 

 

 

 



 

Abb. 3: DER HAT ANGEFANGEN 

 

 

 

Diese neue Geständnisverstopfung kennt gleichfalls zwei Maxime: „Der hat 

angefangen!“ Oder: „Immer ich!“ Schüler, denen die eigene Egoität sakrosankt 

ist, lassen mit Vorliebe jene Lehrer in diese Beziehungsfalle tapsen, deren 

Ansichten und Verhaltensweisen noch normgeleitet sind. Was also tun? 

Wer den erschütternden Bericht der einstigen Berliner Jugendrichterin Kirsten 

Heisig über „Das Ende der Geduld“
14

 ohne Scheuklappen liest, ahnt die 

Antwort: Wir müssen wieder erziehen – dabei aber Maß-nehmen! Also: Inne-

halten, Halt-geben, nicht nur Freiräume gewähren, sondern auch Grenzen 

markieren, nicht flüchten, sondern Stand-halten, Ja- und Nein-Sagen, Fördern 

und Fordern, mit anderen Worten: All die Antinomien lebendig werden lassen, 

die Theodor Litt vor 86 Jahren in sein bis heute aktuelles Buch „Führen oder 

Wachsenlassen“
15

 implizit hat einfließen lassen. Unter diesen Gesichtspunkten 

bieten viele der sogenannten schwierigen Situationen enorme Chancen, zwei 

falsche Reaktionen zu vermeiden: Erziehung entweder mit markigen Parolen zu 

verwechseln oder mit der Therapie kranken Verhaltens. 

 

 



 

Abb. 4: Schiedsrichter 

 

 

Viele unserer „schwierigen“ Schüler sind nicht krank, sondern unerzogen, sie 

brauchen weder Wackersteine noch Bonbons, wohl aber Eindeutigkeit und 

Grenzerfahrungen, Eigenverantwortung und Stoppsignale. Der Sport macht es 

uns vor. 

Abb. 5: Die drei Rs 

 

Im „Gestörten Unterricht“ habe ich diese pädagogische Maßnahme die 

„Ampeltheorie“ genannt
16

, die Schülern Regeln, Rituale und Referees zumutet, 

Schiedsrichter, die auch Sanktionen aussprechen. Wir, in der EGG, kamen mit 

drei Regeln im Unterricht aus:  



 

Abb. 6: Unsere drei Regeln 

 

Unsere drei Regeln lauten: 

1. ICH HÖRE ZU, 

       wenn jemand spricht. 

 

2. ICH MELDE MICH, 

       wenn ich etwas sagen will. 

 

3. ICH BLEIBE GANZ COOL, 

       auch wenn es Probleme gibt. 

 

 

Zu-Hören, Sich-melden, Cool-bleiben! 

Ich sagte, dass gute Lehrer gelegentlich auch Sanktionen aussprechen müssen, 

Maßnahmen also, denen ein gewisser Zwang anhaftet. In der Ihnen 

überantworteten Broschüre des IQSH über den „Umgang mit Schülerinnen und 

Schülern in schwierigen Situationen“
17

, die hervorragende Beschreibungen, 

Analysen und Anregungen enthält, findet sich u.a. auch ein Hinweis auf Strafen, 

denen eine generelle Absage erteilt wird. Diesem Verdikt kann ich nicht 

zustimmen. Im „Gestörten Unterricht“ habe ich die letzte, die 21. Pädagogische 

Maßnahme das Strafen genannt und sie wie die vier davor abgehandelten (also 

die Verbote, Versprechungen, Belohnungen und Drohungen) als ambivalent 

bezeichnet: Sie können in der Tat Verheerendes anrichten, aber auch heilsam 

wirken. Konkreter: Es gibt vier Berufe, die mit der Unvollkommenheit des 

Menschen professionell zu tun haben: der des Priesters bzw. Pfarrers, der des 

Arztes bzw. Therapeuten, der des Juristen und der des Pädagogen. Der eine 

kümmert sich um die Seele des Menschen, der andere um den kranken Körper 



 

bzw. die leidende Psyche, der dritte um das gesetzwidrige Verhalten und der 

vierte um die unvollkommene Erziehung und Bildung. Religion, Medizin, Justiz 

und Pädagogik haben mit dem homo imperfectus zu tun, aber unter 

verschiedenen Aspekten. Folglich bleiben ihnen Misserfolge, Scheitern und 

Vergeblichkeiten nicht erspart. Und wenn alle anderen Bemühungen vergeblich 

sind, die Betreffenden Schaden angerichtet oder erlitten haben, greifen sie zu 

ihren letzten Maßnahmen: die Religion verlangt Buße, der Arzt kuriert, der 

Richter straft und der Pädagoge? Ja, er straft auch, aber nicht im juristischen, 

sondern wie Schleiermacher
18

, Rousseau
19

 oder Herman Nohl
20

 begründet haben, 

im „natürlichen“ bzw. „pädagogischen“ Sinn. Wenn der junge Emile die 

Fensterscheiben in seinem Zimmer zerbricht, „laßt ihm Tag und Nacht den 

Wind um die Nase wehn“, heißt es im berühmtesten Erziehungsroman. Klaus 

Schaller, der Bochumer Pädagoge, ordnet – im Anschluss an Schleiermacher 

und Nohl – die Strafen den Gegenwirkungen zu und begründet ausführlich, „daß 

Strafen notwendig sind auf dem Wege des Menschen zu seiner 

Menschlichkeit“
21

. Voraussetzung ist, dass sie keine Racheimpulse aufweisen, 

gar Traumata zurücklassen, sondern erstens den pädagogischen Sinn der 

Wiedergutmachung vermitteln (es, ihn, sie wieder gutmachen, also heilen) und 

zweitens die Funktion der Resozialisierung aufweisen (es, ihn, sie wieder in die 

Sozietät der vernünftigen Menschen einbeziehen). Juristische Strafen, da hat die 

Broschüre recht, haben in der Schule nichts zu suchen; pädagogische Strafen 

hingegen, die ich „Auferlegungen“ nenne, sind mehr als notwendige Übel, sie 

sind mitunter die letzten Chancen im Prozess des Erziehens. Wenn heute immer 

mehr Psychologen Kinderärzte, Pfarrer und Jugendrichter darüber klagen, dass 

viele Kinder und Jugendliche kaum noch ein Unrechtsbewusstsein besitzen, 

dann hat dies auch damit zu tun, dass wir die straflosen Räume immer größer 

und die Grenzen immer unkenntlicher gemacht haben. 

 

 



 

Abb. 7: Achtung! Grenze! 

 

 

Kein Mensch aber, so mein Bamberger Kollege Georg Hörmann
22

, findet 

Identität ohne Konfrontation. Der Psychologe und Kindertherapeut muss gewiss 

seine Gefühle, Wertungen und Interpretationen unter Kontrolle halten: der 

Pädagoge aber darf und soll Anerkennung und Enttäuschung, Lob und Tadel, 

Freude und Zorn angemessen und taktvoll zeigen, auf dass der Schüler sich mit 

ihnen und ihm auseinandersetzen kann. Nur so, d. h. im Dialog von „Ich und 

Du“
23

, vollzieht sich Erziehung, weshalb nicht nur ICH-Botschaften legitim sind, 

sondern auch DU- und WIR-Botschaften: „ICH freue mich mit dir!“ Aber auch: 

„Da hast DU etwas Schlimmes gemacht, das WIR aber in Ordnung bringen 

können!“ 

Die erste Aufgabe für uns Lehrende lautet also: Wir müssen wieder erziehen! 

* 

2. Die Entzifferung: Von den Kommunikationswissenschaftlern Watzlawick
24

, 

 



 

Abb. 8: Die vier Bedeutungsebenen 

 

 

 

Schulz von Thun
25

 u. a. haben wir gelernt, dass jede Äußerung verschiedene 

Botschaften transportieren kann, wir deshalb ein vierfach sich ausrichtendes 

Entzifferungsohr benötigen, das Inhalte, Beziehungen, Selbstoffenbarungen und 

Appelle (ob manifest oder latent) zu dechiffrieren vermag. Am Beispiel des 

Aggressiven Verhaltens sei dies erläutert. 

 

Abb. 9: Die sechs Sinnperspektiven 

 

Die sechs Sinnperspektiven aggressiven Verhaltens 

     

 

    1. Aggression als spielerischer Kampf 

 Ziel: Ausprobieren von Stärke, Freude am Siegen u. ä. m. 
 
 Gefahr: Aus Spaß wird Ernst, oft blutiger Ernst! 



 

     2. Aggression als Abwehr einer Bedrohung 

 Ziel: Beseitigung von Angst, Vermeidung von Verletzungen u. ä. m. 

 Gefahr: Vernichtung des Gegners! 

 

     3. Aggression als Reaktion aufgrund von Frustration 

 Ziel: Ausgleich für eine Niederlage, Demütigung u. ä. m.  

 Gefahr: Bloße Ersatzbefriedigung! 

     4. Aggression als Auskundschaften 

 Ziel: Freiräume und Grenzen erforschen, eigene und fremde Terrains 

 abstecken u. ä. m. 

 Gefahr: Egoistisches Machtstreben! 

      5. Aggression als Einschüchterung 

 Ziel: Demonstration eigener Herrschaftsansprüche, Unterdrückungs- 

 bedürfnisse u. ä. m. 

 Gefahr: Ausbeutung und Demütigung! 

      6. Aggression als entstellte Liebessehnsucht 

 Ziel: Gewinnen von Aufmerksamkeit, Zuwendung, Liebe u. ä. m. 

 Gefahr: Befriedigung durch „negative“ Zuwendungen! 

______________________________________________________________________ 

Merke: Aggressionen sind weder „gut“ noch „böse“, sondern in sich recht 

ambivalent. 

Erst in ihrem Vollzug und ihren Wirkungen sind sie destruktiv oder konstruktiv 

und – : Jede aggressive Einstellung und Handlung will mir etwas sagen, 

leider häufig in entstellter Form …  

 



 

Die zu sehende Abbildung listet weder Aggressionstheorien auf noch 

verschiedene Arten aggressiven Verhaltens, sondern fragt, welche Ziele die eine 

oder andere Aggression verfolgt und welche Gefahren damit verbunden sind. 

Sie hält die Freud’schen Analysen, die nach Ursachen  forschen, für bedeutsam, 

insbesondere für die Psychologen, aber sie fragt intentional nach den Absichten 

des Verhaltens – ganz im Sinn von Alfred Adler
26

 und seinen Schülern – etwa 

Rudolf Dreikurs
27

, die nicht zuletzt für Pädagogen höchst bedeutsam sind: Da 

gibt es den spielerischen Kampf, bei dem es um das Ausprobieren von Stärke 

geht und in dem die Gefahr lauert, dass aus dem Spiel Ernst wird. Die 

Aggression kann aber auch bedeuten, eine Bedrohung abzuwehren mit der 

Gefahr, dass per Eskalation der Gegner vernichtet wird – mitunter sogar der 

vermeintliche Gegner und womöglich prophylaktisch. Drittens kompensiert 

mancher Schüler Frustrationen, auch schulische Enttäuschungen, mit Hilfe 

aggressiver Akte, wobei häufig eine bloße Ersatzbefriedigung zurückbleibt, die 

neuerlich frustriert. Viertens wollen manche Jugendliche auskundschaften, z. B. 

wie weit sie gehen können. Vor allem sozial Schwache oder wenig Geachtete 

sind hier zu finden. Fünftens kennen wir, vor allem beim sog. Mobbing, die 

Aggression als Einschüchterung, bei der Ausbeutung und Demütigung drohen. 

Und schließlich die wohl am schwersten konstruktiv zu behandelnde Aggression, 

die als entstellte Liebessehnsucht daherkommt und häufig unsere 

Belastungsgrenzen findet. Jakob Muth, der zweite herausragende Bochumer 

Pädagoge, pflegte uns Doktoranden immer wieder die Einsicht abzuringen: „In 

jeder Faust schlägt ein wimmerndes Herz.“ Wie Recht er hat, wird niemand 

beweisen, aber jeder im Sinne Deweys erfahren können. Wichtig ist darüber 

hinaus der abschließende 

Wer sich diese Einsichten zu eigen macht, braucht für seine Schüler keine 

„Baldrian Dragées und keine „Unterrichtsrezepte“ à la Grell
28

, der schiebt 

niemanden „Ab in den Trainingsraum“
29

 oder will die im Jahr 2000 per Gesetz 

verbotene einstige „Züchtigungsbefugnis des Lehrers“ neuerlich ausüben. Er ist 



 

souverän und kompetent genug, die Konkretion dieser Einsichten selbst zu 

verwirklichen. 

Die zweite Aufgabe für uns Lehrende lautet folglich: Wir müssen auch und 

gerade die schwierigen Verhaltensweisen schwieriger Schüler entziffern, deuten 

und verstehen lernen – eingedenk der Tatsache, dass verstehen nicht bedeutet, 

einverstanden zu sein! 

* 

3. Die Schul- und Unterrichtsreform: Natürlich kann hier und heute nicht das  

Abb. 10: Theorie und Praxis 

 

Gesamtgeflecht einer konkreten Schul- und Unterrichtsreform dargestellt 

werden, aber auf sechs verschiedene Möglichkeiten sei deshalb hingewiesen, 



 

weil sie gerade schwierigen Schülern helfen und schwierige Situationen als 

solche verhindern oder zumindest erträglicher machen. 

Abb. 12: Sechs Fehlformen 

 

 

 

 Die Schule, die gute Schule, ist kein Aquadrom, in dem der homo otiosus, 

der genießende Mensch vor allem Spaß haben will. Sie ist kein 

Warenhaus und keine Festung, keine Kaderschmiede, kein 

Zulieferungsbetrieb und auch keine Sterbeklinik. Sie ist eine „officina 

hominum“, wie Comenius schon 1657 in der „Didactica Magna“ schrieb
30

, 

eine „Menschenwerkstätte“, wo  „der Geist der Lernenden erleuchtet 

wird“, „eine Werkstätte der Menschlichkeit, (wo) der Mensch wirklich 

Mensch werde“. 

 

 

 



 

Abb. 13: Wo Wasser fließt … 

 

 Deshalb lautet meine erste schulisch-unterrichtliche Anregung: Gestalten 

 wir zusammen mit Kollegen, Schülern, Eltern und dem Stadtteil unsere 

 Schulen so aus, dass man sich in ihnen wohlfühlen kann. Ob Bilder oder 

 Bäume, Schulgärten oder Werkstätten, Leseräume oder ein Discokeller … 

 In der EGG waren ein Trimm-dich-Raum, ein Eltern-Café und die 

 Schulgärten die begehrtesten Orte, aber: Die Praktiker und Betroffenen 

 entscheiden vor Ort, mal so, mal anders. 

  Eine zweite Anregung: Sie werden verstehen, dass meine Anregungen 

größtenteils aus der Schule kommen, die ich fast drei Jahre mitplanen, 

dann mitgründen und schließlich fünf Jahre lang mitgestalten und leiten 

durfte. In der EGG, so meine Schätzungen, waren ca. ein Drittel unserer 

Schüler „schwierig“, „auffällig“, „disturbed“, wie Bruno Bettelheim sie 

treffend bezeichnet hat
31

. Verschmutzungen, Zerstörungen, Aggressionen, 

Provokationen, Konzentrationsstörungen u. ä. m. forderten uns vom 

ersten Tag an heraus. Fünf Maßnahmen hatten bleibenden Erfolg: Das 

Entdeckungsprinzip, die Mediation, Verhaltensverträge, Hausbesuche und 

eine eindeutige Schul- und Klassenordnung, die auch in einem 



 

Schulvertrag von allen jährlich 150 neuen Schülern, ihren Eltern, dem 

Klassenlehrertandem und dem Schulleiter zu unterschreiben waren. Schon 

früh beobachtete das Gründungskollegium, dass Vieles achtlos 

weggeworfen oder fallengelassen wurde und unsere Bitten, dieses Papier 

oder jenen Becher aufzuheben, mit der Behauptung zurückgewiesen 

wurde: Das habe ich doch nicht hingeworfen! Ein Beharren auf diesem 

Verursacherprinzip hätte der drohenden Verschmutzung nicht Einhalt 

geboten. Deshalb diskutierten wir mehr als ein Jahr lang mit allen 

Beteiligten die Vorteile des Entdeckerprinzips: Wer immer Unrat sieht, 

hat die Verpflichtung, ihn zu beseitigen. Und es kam nicht selten vor, dass 

mir ein Schüler, vor allem dann, wenn ich es eilig hatte,  zurief: „Ey, Chef, 

die Serviette haben Sie doch wohl gesehen! Oder?“ Die meisten unserer 

Schüler waren und sind nicht krank und deshalb therapiebedürftig, bloß 

„verhaltensoriginell“
32

 aber auch nicht. 

  Drittens : Natürlich waren und sind bis heute aus der EGG nicht alle 

Schwierigkeiten verschwunden; ich misstraue Schulen (wie etwa der 

Bielefelder Laborschule), die nur „fabelhafte Schüler“ haben. Auch wir 

mussten eine Sozialstation aufbauen, in der sonderpädagogische und 

psychologische Hilfen angeboten wurden. Auch wir mussten mit 

Fachleuten eng zusammenarbeiten, um Schlimmes zu therapieren und 

Schlimmeres zu verhüten. Auch wir kamen und kommen ohne 

Ordnungsmaßnahmen, time-outs und die Mobilisierung von Stiftungen, 

Wohlfahrtsverbänden und Jugendhilfeträgern nicht aus, ja zittern bis 

heute wie jede Schule, dass der nächste Amok, das nächste school-

shooting
33

, nicht in Gelsenkirchen, sondern gar nicht geschehen möge. 

 

 

 



 

Abb. 14: Kapelle 

 

 

 

 Eine vierte Anregung betrifft die notwendige Ritualisierung des 

Schullebens. Als Evangelische Gesamtschule haben wir allen 

umliegenden Grundschulen eine Aufnahmegarantie erteilt, so dass 

etwa ein Drittel der Schülerschaft muslimischen Glaubens ist. Und 

doch nutzen sie und ihr Imam genauso unsere Kapelle wie der 

katholische Pfarrer, der evangelische Pastor und sprechen unsere nicht 

konfessionell gebundenen Schulgebete genauso wie alle anderen. 

Abb. 15: Morgengebet 

MORGENGEBET IN KLASSEN DER 
EGG 

 
 

    Ich wünsch’ dir einen guten Tag 
    und dass dich heute jeder mag 
    und dass du auch viel Freude machst 
    und so oft wie möglich lachst. 
    Einen guten Tag, das wünsch’ ich uns. 
 

 

 



 

Abb. 16: Abschiedsgebet 

 ABSCHIEDSGEBET IN KLASSEN DER 
EGG 

 
 

    So lebe wohl und geh’ nach Haus 
    und ruh’ dich dort entsprechend aus! 
    Nimm’ alle guten Wünsche mit 
    und mache keinen falschen Schritt! 
    Guten Abend, gute Nacht! – 
    Das wünsch’ ich uns. 

 

Aus einem Glauben aber nicht für einen Glauben – so lautete unser 

Grund-Gesetz, dem sich alle verpflichtet fühlten. 

  Fünftens: Jeder Praktiker weiß, dass die beste Prophylaxe gegenüber 

schwierigen Situationen in jeder Schule ein möglichst guter Unterricht ist. 

Was aber ist „Guter Unterricht“? Seltsamerweise ist sich meine Zunft 

dahingehend einig, dass zu einem guten Unterricht diese 10 Merkmale 

gehören: 

Abb. 17: Zehn Merkmale 

   

Zehn Merkmale eines guten Unterrichts 

 
Schulischer Unterricht wird dann besser bzw. gut, wenn er: 

 

1. der Erziehung und Bildung aller Schüler dient; 
 
2. zum Lernen bzw. zur Freude am Lernen anstiftet und deshalb 
 
3. jeden Einzelnen sowie die gesamte Lerngruppe herausfordert und fördert; wenn er 
 
4. klar strukturiert ist; 
 
5. die Methodenvielfalt realisiert; 
 
6. Übungen und Wiederholungen nicht scheut; wenn er: 
 
7. Schüler, Eltern und außerschulische Personen bzw. Wirklichkeiten einbezieht; 
 
8 Aktivitäts- und Stillephasen aufweist; 
 



 

9. störfaktoriale Aspekte berücksichtigt; und: 
 
10. transparente, gerechte und humane Leistungserwartungen und -kontrollen dokumentiert. 

 

  Da wird der eine Lehrer in diesem, eine andere Lehrerin in jenem Bereich 

  seine, ihre Stärken entfalten; alle Kollegen aber bieten ein Ensemble von 

  Kompetenzen an, das eine gute Schule erst möglich macht. 

  Und schließlich kann sechstens niemand allein, subversiv oder gar in 

Konfrontation schwierige Situationen meistern. Da ist immer das ganze 

Kollegium, die ganze Schulgemeinde gefragt. Im lateinischen Substantiv 

collegium stecken die Wörter con und lex: eine Gemeinschaft gibt sich ein 

Gesetz und das kann unter Pädagogen nur lauten: in dubio pro infante. Im 

Zweifelsfall, im Letzten, entscheiden wir immer zum Wohl des Kindes, 

denn die Schule ist für die Schüler da, nicht umgekehrt. Das setzt 

Konsens im Kollegium voraus. Solange der eine die Baseball-Kappe von 

Mike im Anschluss an Oswald Spengler als „Untergang des 

Abendlandes“ ansieht und seine Kollegin dieselbe Kappe als Realisation 

des „Herrschaftsfreien Diskurses“ im Anschluss an Jürgen Habermas 

interpretiert, bleiben die besten Absichten Illusion. Da ist folglich die 

Schulleitung gefragt, ein starker Schulleiter, eine kompetente 

Schulleiterin – kein Gremium, in dem jeder mitreden darf, aber niemand 

Verantwortung übernehmen muss. Die Schulleitung wird gemeinsame 

Feste und Feiern, Fortbildungsveranstaltungen, Ausflüge, wechselseitige 

Hospitationen, eine Didaktische Werkstatt u. ä. m. anregen und 

ermöglichen, damit aus einer doch recht zufällig zusammengesetzten 

Gruppe ein profiliertes Kollegium wird …  

   Das war’s! War’s das? – Vor einiger Zeit besuchte ich eine Gesamtschule 

im Hessischen, zum dritten Mal: nach einer Hospitation, nach einer 

kollegiumsinternen Fortbildung, nun um zu evaluieren, zu schauen, was 



 

gelungen und was noch nicht gelungen ist. Im Lehrerzimmer bleibe ich 

vor einem laminierten und hübsch eingerahmten Plakat stehen und lese: 

   JEDER LEHRER HAT DIE AUFGABE, EINE GRUPPE VON 

   HOCHBEGABTEN UND SCHWACHEN SCHÜLERN BEI 

   NEBEL DURCH UNWEGSAMES GELÄNDE IN NORDSÜD- 

   LICHER RICHTUNG SO ZU FÜHREN, DASS ALLE VIEL 

   SPASS HABEN, BEI BESTER LAUNE BLEIBEN UND IN 

   WELTMEISTERLICHEM TEMPO GLEICHZEITIG AN DREI 

   VORHER FESTGELEGTEN ZIELORTEN ANKOMMEN.   

 

Verdutzt schaue ich die neben mir stehende Konrektorin an, die mir zu 

verstehen gibt: „Ach, wissen Sie, das haben wir nach unserer KiF mit Ihnen hier 

angebracht, damit wir keine Ihrer Anregungen vergessen.“ Wir lachen beide und 

ahnen, dass die wohl wichtigste Tugend des Lehrers bei all unseren 

Bemühungen nicht auf der Strecke bleiben darf. Gemeint ist der Humor, der 

bekanntlich trotzdem lacht und letztlich aus der Liebe zu Kindern erwächst
34

. 

Wie das?, wird manche/r fragen. Nun … aber um das zu begründen, müsste ich 

einen anderen und viel schwierigeren Vortrag halten. Also halte ich den  ein 

andermal. Einverstanden?  
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